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		An Aphrodite

		Übersetzung eines Gedichts von Sappho durch Franz
Grillparzer

		

	                 
 
	Golden thronende Aphrodite,

listenersinnende Tochter des Zeus,

nicht mit Angst und Sorgen belaste,

Hocherhabne, dies pochende Herz!
Sondern komm, wenn jemals dir lieblich

meiner Leier Saiten getönt,

deren Klängen du öfters lauschtest,

verlassend des Vaters goldenes Haus.

Du bespanntest den schimmernden Wagen,

und deiner Sperlinge fröhliches Paar,

munter schwingend die schwärzlichen Flügel,

trug dich vom Himmel zur Erde herab.

Und du kamst; mit lieblichem Lächeln,

Göttliche, auf der unsterblichen Stirn,

fragtest du, was die Klagende quäle,

warum erschalle der Flehenden Ruf.

Was das schwärmende Herz begehre;

wen sich sehne die klopfende Brust

sanft zu bestricken im Netz der Liebe.

Wer ist's, Sappho, der dich verletzt?

Flieht er dich jetzt, bald wird er dir folgen.

Verschmäht er Geschenke, er gibt sie noch selbst.

Liebt er dich nicht, gar bald wird er lieben,

folgsam gehorchend jeglichem Wink.

Komm auch jetzt und löse den Kummer,

der mir lastend den Busen beengt;

hilf mir erringen, nach was ich ringe,

sei mir Gefährtin im lieblichen Streit.






		 

		 

	
		
		Bertas Lied in der Nacht

		

	     
	Nacht umhüllt

Mit wehendem Flügel

Täler und Hügel

Ladend zur Ruh'.
Und dem Schlummer

Dem lieblichen Kinde,

Leise und linde

Flüstert sie zu:

"Weißt du ein Auge,

Wachend im Kummer,

Lieblicher Schlummer,

Drücke mir's zu!"

Fühlst du sein Nahen?

Ahnest du Ruh?

Alles deckt der Schlummer,

Schlumm're du, schlumm're auch du.






		 

		 

	
		
		Cherubin

		

	         
	Wer bist du, die in meines Herzens Tiefen,

Die nie der Liebe Sonnenblick durchstrahlt,

Mit unbekannter Zaubermacht gegriffen?

Wer bist du, süße, reizende Gestalt?

Gefühle, die im Grund der Seele schliefen,

Hast du geweckt mit magischer Gewalt,

Gefesselt ist mein ganzes, tiefstes Wesen,

Und Kraft und Wille fehlt, das Band zu lösen!
Seh ich der Glieder zarte Fülle prangen,

Entstellt durchs schöngeschmückte Knabenkleid,

Das süße Rot der schamgefärbten Wangen,

Die blöde, knabenhafte Schüchternheit,

Das dunkle, erst erwachende Verlangen,

Das brennend wünscht und zu begehren scheut,

Den Flammenblick, scheu in den Grund gegraben:

So scheinst du mir der reizendste der Knaben!

Doch seh ich dieses Busens Wallen wieder,

Verräterisch durchs neid'sche Kleid gebläht,

Des Nackens Silber, gleich des Schwans Gefieder,

Vom reichen, seidnen Lockenhaar umweht,

Hör ich den hellen Klang der Zauberlieder,

Und was ein jeder Sinn noch leis' erspäht,

Horch ich des Herzens ahnungsvollen Tönen:

So nenn ich dich die Krone aller Schönen.

Schlicht diesen Streit von kämpfenden Gefühlen,

Bezähme dieses siedend heiße Blut,

Laß meinen Blick in diesen Reizen wühlen,

Laß mich der Lippen fieberische Glut

In dieses Busens regen Wellen kühlen;

Und meiner Küsse räuberische Flut

Soll das Geheimnis dir im Sturm entreißen,

Welch ein Geschlecht du würdigst, sein zu heißen.






		 

		 

		

	               
	Der Halbmond glänzet am Himmel,

und es ist neblicht und kalt.

Gegrüßet sei du, Halber, dort oben,

wie du, bin ich einer, der halb.
Halb gut, halb übel geboren,

und dürftig in beider Gestalt,

mein Gutes ohne Würde,

das Böse ohne Gewalt.

Halb schmeckt ich die Freuden des Lebens,

nichts ganz als meine Reu;

die ersten Bissen genossen,

schien alles mir einerlei.

Halb gab ich mich hin den Musen,

und sie erhörte mich halb;

hart auf der Hälfte des Lebens,

entfloh'n sie und ließen mich alt.

Und also sitz ich verdrossen,

doch läßt die Zersplitterung nach;

die leere Hälfte der Seele

verdrängt die noch volle gemach.






		 

		 

	
		
		In der Fremde

		

	       
	Schon bin ich müd zu reisen,

Wär's doch damit am Rand,

Vor Hören und vor Sehen

Vergeht mir der Verstand.
So willst Du denn nach Hause?

O nein! Nur nicht nach Haus!

Dort stirbt des Lebens Leben

Im Einerlei mir aus.

Wo also willst Du weilen?

Wo findest Du die Statt?

O Mensch, der nur zwei Fremden

Und keine Heimat hat.






		 

		 

	
		
		Italien

		

	       
	Schöner und schöner schmückt sich der Plan,

Schmeichelnde Lüfte wehen mich an!

Fort aus der Prosa Lasten und Müh'

Zieh' ich zum Lande der Poesie.
Gold'ner die Sonne, blauer die Luft,

Grüner die Grüne, würz'ger der Duft!

Dort an dem Maishalm, schwellend von Saft,

Sträubt sich der Aloe störrische Kraft;

Ölbaum, Cypresse, blond du, du braun,

Nickt ihr wie zierliche, grüßende Frau'n?

Was glänzt im Laube, funkelnd wie Gold?

Ha! Pomeranze, birgst du dich hold?

Trotz'ger Poseidon, warest du dies,

Der unten scherzt und murmelt so süß?

Und dies, halb Wiese, halb Äther zu schau'n,

Es war des Meeres furchtbares Grau'n?

Hier will ich wohnen, Göttliche du:

Bringst du, Parthenope, Wogen zur Ruh'?

Nun dann versuch' es, Eden der Lust,

Eb'ne die Wogen auch dieser Brust!

Grüner und grüner Matten und Feld,

Froher das Leben, schöner die Welt!

Fort aus der Sorge düsterem Tal,

Hin in des Frühlings sonnigen Saal!

Bunter die Blumen, süßer der Duft,

Heit'rer der Himmel, frischer die Luft!

Sieh', wie die Gemse hüpft und das Reh,

Schau', wie der Bach hinrauscht in den See!

Zu der Lawine dumpfem Getön

Hallen Schalmeien lieblich und schön.

Hüllet der Nebel die Täler hier ein,

Oben ist Freud', ist wonniger Schein.

Drüben und droben wär' ich so gern!

Täler und Berge, wie seid ihr so fern!

Ach, und wie fern ist Frieden und Ruh',

Ach, und wie ferne, Liebe, bist du!

Träumend nur seh' ich Rosen noch blüh'n,

Träumend der Alpen Zinken nur glüh'n.

Täler und Berge, wie seid ihr so fern!

Drüben und droben wär' ich so gern!






		 

		 

	
		
		Kuß

		

	       
	Auf die Hände küßt die Achtung,

Freundschaft auf die offne Stirn,

Auf die Wange Wohlgefallen,

Sel'ge Liebe auf den Mund;

Aufs geschloßne Aug' die Sehnsucht,

In die hohle Hand Verlangen,

Arm und Nacken die Begierde,

Übrall sonst die Raserei.





		 

		 

	
		
		Ständchen

		

	                 
       
	Zögernd leise

In des Dunkels nächt'ger Stille

Sind wir hier;

Und den Finger sanft gekrümmt,

Leise, leise,

Pochen wir

An des Liebchens Kammerthür.
Doch nun steigend,

Schwellend, schwellend,

Mit vereinter Stimme, Laut

Rufen aus wir hochvertraut;

Schlaf du nicht,

Wenn der Neigung Stimme spricht!

Sucht' ein Weiser nah und ferne

Menschen einst mit der Laterne;

Wieviel seltner dann als Gold

Menschen, uns geneigt und hold?

Drum, wenn Freundschaft, Liebe spricht

Freundin, Liebchen, schlaf du nicht!

Aber was in allen Reichen

Wär' dem Schlummer zu vergleichen?

Drum statt Worten und statt Gaben

Sollst du nun auch Ruhe haben.

Noch ein Grüßchen, noch ein Wort,

Es verstummt dir frohe Weise,

Leise, leise,

Schleichen wir uns, ja, schleichen wir uns wieder fort!






		 

		 

	
		
		Wenn der Vogel singen will

		

	       
	Wenn der Vogel singen will,

Sucht er einen Ast,

Nur die Lerche trägt beim Sang

Eigne, leichte Last.
Doch der Fink, die Nachtigall,

Selbst der muntre Spatz

Wählen, eh' die Kehle tönt,

Für den Fuß den Platz.

Gebt mir, wo ich stehen soll,

Weist mir das Gebiet,

Und ich will euch wohl erfreun

Noch mit manchem Lied.

Denn in Deutschland weht der Sturm –

Sturm, man weiß, ist Wind –,

Wähnen, wenn der Ast sie schnellt,

Daß sie flügge sind.

Und hier Landes dunkelt's tief,

Nacht wie Pech und Harz,

In den Zweigen nächst dem Stamm

Nisten Dohlen schwarz.

Kauz und Eule dämisch dumm

Schaun zum Astloch raus,

Nur der Starmatz schwatzt vom Platz,

Kanzelt für das Haus.

Tiefer unten aber steigt's

Auf vom Boden dumpf,

Und die Frösche quaken laut

Aus verjährtem Sumpf.

Und so schweb ich ew'gen Flugs

zwischen Erd' und Luft,

Und kein Platz dem müden Fuß,

Als dereinst die Gruft.






		 

		 

	